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Der begrabene Bräutigam. 
(Fortſetzung.) 


Nun zum Gegner! dachte er, waͤhrend er wieder 
in ſein Cabriolet ſtieg. Keinen Blick in unſer Spiel, 
das feindliche erforſcht, mit einem Hauptſchlage gewon⸗ 
nen! Gut wäre es, fie zu erſchrecken .... fie iſt ein 
Weib — was ſchreckt Weiber am meiften? Sie fürch— 
ten ſich nur vor .... etwas fällt mir doch auf in 
der Stellung des Grafen Ferraud: Er der ſo reich 
iſt — warum noch nicht Pair von Frankreich? Graf 
Ferraud muß auf Nebenwegen in die erſte Kammer 
dringen. Wenn aber ſeine Ehe mit der Lanceſtre nicht 
zu Stande käme, könnte er nicht mit Zuſtimmung des 
Königs die Pairie von einem jener alten Senatoren, 
die nur Töchter haben, auf ſich übergehen laſſen? Das 
ſoll hoffentlich ein dienliches Schreckgeſpenſt für die 
ſchlaue Dame abgeben. — 

Derville hatte ahnungslos die geheime Wunde ber 
rührt, war bis an den Krebsſchaden gedrungen, der 
an Roſaliens Leben zehrte. Als der Advokat ihr Haus 
in der Straße Varenes erreichte, ward er von ſeiner 
Clientin in einem hübſchen Speiſeſaal empfangen, wo 
fie frühſtückte, dabei mit einem Affen ſpielte, der 
mit Ketten an einem Pfahle hing, ſie war roſig und 
in der heiterſten Stimmung. Silber, Gold, Perl: 
mutter glänzten auf dem Tiſche; rings umher blühten 


ſeltene Blumen in prächtigen Porzellanvaſen. Der An⸗ 
walt ſah die einſtige Verlobte des Grafen Chabert, 
reich durch begangenen Raub, im Schooße des Luxus, 
auf der Höhe der Geſellſchaft, während jener Ungluück⸗ 
Na bei einem armen Viehhalter mitten unter Thieren 
ebte. 

Guten Morgen, Herr Derville, ſagte Roſalie, und 
fuhr fort, ihren Affen mit Kaffee zu tränken. Gnädi⸗ 
ges Fräulein entgegnete er barſch, denn ihn wurmte 
der weggeworfene Ton dieſes „guten Morgen“; ich 
komme, mich mit ihnen über eine wichtige Angelegenheit 
zu beſprechen. Ich will meinen Secretair Delbeeg 
rufen laſſen, entgegnete Roſalie gleichgiltig. — Er 
würde Ihnen hier nichts nützen, wie gewandt er auch 
immer fein mag. Hören Sie mich, gnädiges Fräulein, 
ein Wort wird genügen, Sie ernſt zu ſtimmen: Graf 
Ehabert lebt. — Wollen Sie mich durch ſolche Poſſen 
ernft ſtimmen? fragte fie laut lachend, erbebte aber 
zugleich vor dem ſeltſam leuchtenden Blicke, mit welchem 
Derville ſie durchbohrte, als ob er in ihrem Herzen 
leſen wollte. ; . 

5 Gnädiges Fräulein, erwiderte er mit ſchneidend 
kaltem Ernſte, Sie kennen den ganzen Umfang der Ge⸗ 
fahr nicht, welche Ihnen droht. Ich verliere kein Wort 
über die unwiderlegbare Glaubwürdigkeit der Akten: 
ſtücke, noch über die ſichern Burgſchaften, die für das 
Daſein des Grafen Chabert zeugen. Sie wiſſen, ich 
bin nicht der Mann, welcher ſich mit einem ſchlimmen 
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Handel befaßt. Widerſetzen Sie ſich unſerer Einfprache 
gegen den Todtenſchein, ſo verlieren Sie dieſen erſten 
Prozeß, und die zu unſern Gunſten gelöſte Streitfrage 
läßt uns alle folgenden gewinnen. — Wovon wollen 
Sie denn alſo eigentlich reden? — Weder vom Ober— 
ſten noch von Ihnen. Eben fo wenig von den Denf- 
ſchriften, welche geiſtreiche Advokaten mit Hilfe fo merk— 
würdiger Thatſachen verfaſſen könnten; auch nicht von 
den Rollen, welche dabei gewiſſe Briefe ſpielen dürften, 
die Sie von Ihrem erſten Bräutigam noch vor Voll⸗ 
ziehung Ihrer zweiten Verlobung empfingen, und ... — 


Das iſt nicht wahr! ſagte ſie mit aller Heftigkeit 
einer verwöhnten Schönen. Nie erhielt ich Briefe von 
Graf Chabert, und wenn ſich Jemand für ihn ausgiebt, 
ſo kann es nur ein Betrüger ſein. Kann der Oberſt 
auferſtehn? Ich hatte tauſendfach das Recht, alle Cha⸗ 
berts zurückzuweiſen, die gekommen ſind, ſo wie ich alle 
zurückweiſe, die noch kämen. 


Zum Glück ſind wir allein, meine Gnädige. Wir 
können nach Gefallen lügen, ſagte Derville kaltblütig, 
und machte ſich den Spaß, den flammenden Zorn der 
Dame noch mehr zu reizen, um ihr eine Blöße zu ent⸗ 
locken. Nun denn, dachte er, es gilt! und hatte blitz⸗ 
ſchnell eine Falle bei der Hand, um der Gegnerin ihre 
Schwäche recht augenſcheinlich zu machen: Meine 
Gnädige, für die Übergabe des erſten Schreibens liegen 
Beweiſe vor. Es enthielt Geldwerth .... — O, an 
Geldwerth war nichts darin! — Sie erhielten alſo den 
erſten Brief, lächelte Derville. In der erſten Schlinge, 
die Ihnen ein Advokat legt, fangen Sie ſich, und mei⸗ 
nen, mit der Juſtiz in die Schranken treten zu können? 


Röthe und Bläſſe wechſelten auf Roſaliens Ange— 
ſichte; fie barg es in beide Hände. Bald fchüttelte fie 
jedoch die unbequeme Schaam wieder ab, und nahm 
von Neuem das Wort, mit einer Kaltblütigkeit, die nur 
Frauen zu erkünſteln vermögen: Da Sie der Anwalt 
des angeblichen Grafen Chabert ſind, ſo thun Sie mir 
den Gefallen, .... — Mein Fräulein, ich bin für 
den Augenblick noch Ihr Sachwalter, wie der des Ober⸗ 
ſten! Glauden Sie, daß ich eine ſo geſchätzte Klient: 
ſchaft, wie die Ihrige, verlieren möchte? Aber Sie 
hören ja nicht auf mich .... — Reden Sie, mein 
Herr, entgegnete ſie huldvoll. 

Ihr Vermögen ſchreibt ſich von dem Herrn Grafen 
Chabert her, der, als er unerwartet ſchnell dem Heere 
folgen mußte, für den Fall ſeines Todes Sie zu ſeiner 
Erbin einſetzte. Sie haben ihn verſtoßen; find kroͤſus⸗ 

i i ln. Meine Gnädige, die Ad⸗ 
reich, und laſſen ihn bette i 
vokaten find fehr beredt, wenn die Rechtsſachen ſo 
mächtig für ſich ſelbſt ſprechen, und im vorliegenden 
Falle ſtößt man auf Umftände, welche die öffentliche 
Meinung gegen Sie herausfordern könnten. 

Ihre Verlobung mit dem Oberſten hat das Recht 
für ſich, den Vorrang. Erſcheinen Sie überdies in fo 
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ges räulein, vor der ich Sie gern wahren möchte — 
Ein neuer Gegner! Welcher? — —— ſelbſt, 
meine Gnädige, — Graf Ferraud hat zu innige An⸗ 
hänglichkeit fur mich .... — Nicht dieſe leeren Ein 
wendungen uns Advokaten, die wir leider gewohnt ſein 
müſſen, die Herzen zu durchſchauen! Für den Augen⸗ 
blick hat Graf Ferraud nicht im Mindeſten Luſt, von 
der beſchloſſenen Heirath zurückzutreten; ich bin über⸗ 
zeugt, daß er Sie anbetet. Wie aber, wenn ſich ihm 
die Gelegenheit böte, die einzige Tochter eines Pairs 
zu heirathen, deſſen Pairthum durch königliche Verfugung 
auf den Grafen überginge? — 

Roſalie erbleichte. Errathen! dachte Derville, nun 
habe ich Dich! Das Spiel des armen Oberſten iſt 
gewonnen. Zudem, meine Gnädige, fuhr jener fort, 
würde ſich Graf Ferraud um ſo weniger ein Gewiſſen 
daraus machen, da ein mit Ruhm bedeckter Mann, 
welcher General, Graf, und Großkreuz der Ehrenlegion 
iſt, nicht eben als ſchlimmer Handel gälte; und wenn 
dieſer Held feine Braut zurückbegehrte ... — Ger 
nug, genug, Herr Derville! Nie will ich einen andern 
Anwalt haben, als Sie! Was iſt zu thun? — Man 
vergleicht ſich. — Liebt er mich noch? — Wie wäre 
es anders möglich! Bei dieſen Worten richtete Roſa⸗ 
lie den Kopf in die Höhe. Ein Hoffnungsſchimmer 
blitzte in ihren Augen: vielleicht gedachte fie, die Zärt: 
lichkeit des erſten Bräutigams, mit weiblicher Liſt zu 
benutzen. Ich werde Ihre Befehle erwarten, meine 
Gnädige, um zu vernehmen, ob ich Ihnen unſere Akten 
modifiziren ſoll, oder ob Sie ſich zu mir verfügen wol⸗ 
len, die Grundlagen des Vergleichs feſtzuſetzen, — ſagte 
Derville, indem er ſich empfahl. 


t die Gefahr, gnädi⸗ 


> 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 


Um in nördlichen Gegenden zur rauhen Winters⸗ 
zeit nur einigermaßen behaglicher leben zu können, fo ift 
Holz das erſte Bedürfniß. Dieſes wird aber mit je⸗ 
dem Tage theurer, weil es rarer wird. Ein Wäldchen 
nach dem andern verſchwindet, weil das Melioriren in 
ſteigender Progreſſion fortſchreitet. Was iſt ſeit 50 
Jahren nicht zu Acker gemacht worden, wo vormals 
Holz war? Wer hat aber dadurch am meiſten gelitten, 
als der arme Unterthan?? Die immer meliorirenden 


Herrſchaften gewannen durch das Ausrotten eines Wal⸗ 


des oft nach dem Ankauf eines Gutes gleich ſo viel, 
daß ſie dasſelbe damit bezahlen konnten, überdies Acker 
mehr Gewinn bringt, als Wald. Selbſtredend mußten 


ungünftigem Lichte, fo möchte Ihnen leicht ein unerwar- die Holzvreiſe ſteigen, und dieſe waren ein finanzieller 
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Gegenſtand der Herrſchaften, der arme Unterthan aber, 
der keinen Wald hatte, mußte das theure Holz kaufen, 
und empfand dieſe Ausgabe doppelt, weil ihm auch das 
Leſebolz verfagt wurde. (Der heutige Zeitgeiſt ſpekulirt 
reichhaltiger, denn die Gutsherrſchaften wiſſen faſt nicht 
mehr, wem der Wald gehört, ob ihnen, oder den zahl— 
loſen Gäſten, welche ihre Waldungen nicht etwa blos 
beſuchen, nein, rein plündern, uud als Gemeingut be⸗ 
trachten. Man begnügt ſich nicht mehr mit dem Leſe⸗ 
holz, ſondern ſchlaͤgt ohne alle Scheu junge Bäume 
nieder, und der Forſt⸗Eigenthumer hat alle Mühe, ſich 
der vielen Forſtfrevel zu erwehren, weil dieſer Holzhan⸗ 
del ſich zu einer einträglichen Spekulation erhoben hat.) 


In der Vorzeit, wo der Poſtenlauf noch in der 
Kindheit lag, ſelbſt die Hauptſtraßen von einer ſolchen 
ſchlechten Beſchaffenheit waren, daß ein Frachtwagen 
nur mit Mühe in 4 Tagen eine Strecke Weges von 
12 Meilen zurücklegen konnte, wo die Communikations⸗ 
wege faſt gar nicht paſſirt werden konnten, damals war 
der arme Unterthan in einer höchſt beklagenswerthen 
Lage, die mit dem Zuſtande der armen Sclaven viel 
gemein hatte. Beliebte es der Herrſchaft, Jemanden 
40 und mehr Meilen weit zu ſchicken, fo trat das for 


genannte Gebote ein, und derjenige Unterthan, an dem, 


es ſtand, mußte für eine Kleinigkeit laufen, er mochte 
in feiner Wirthſchaft noch fo dringende Geſchäfte haben 
und das Wetter ſo ungünſtig ſein, als man ſich es nur 
denken kann. Selbſt im Winter beim tiefſten Schnee 
mußte er in die entlegenſten Winkel auf den ſchlechte— 
ſten Wegen laufen, wo faſt nicht durchzukommen war. 
— Unbeachtet blieb es, ob bei höchft ungeſtümer Wit⸗ 
terung ein Menſchenleben oder doch wenigſtens die Ge⸗ 
ſundheit auf dem Spiele ſtand. Das war früher nun 
einmal ſo; der Wille oder der Befehl des Herrn mußte 
befolgt werden. 


Welchen Verdienſt hatte aber ſo ein armer Mann 
von ſeinem Botenlaufen? — Der Lohn, der vor Jahr⸗ 
hunderten zureichend geweſen ſein mochte, betrug für 
die Meile 2 höchſtens 4 Kreuzer, und es iſt einleuch⸗ 
tend, daß ein ſolcher Bote davon nicht leben konnte. 
Geld hatte er gewöhnlich nicht, und ſo nahm er ſeine 
Zuflucht zum Betteln, zwar nicht um Geld, ſondern 
um etwas Brod oder warmes Eſſen, indem er angab, 
er ſei kein muthwilliger Bettler, ſondern ein herrſchaft— 
licher Bote. Da die traurige Lage eines ſolchen armen 
Mannes hinlänglich bekannt war, ſo öffnete die Gaſt⸗ 
freundſchaft willig und gern ihre Thür, ſpeiſte und tränfte 
ihn, ſeufzte aber auch über die Herrſchaften, welche von 
einem ſo drückenden wenn auch alt herkömmlichen und 
daher wohl erworbenen Rechte Gebrauch machten, und 
wiünfchte aus vollem Herzen, daß alle dergleichen Vor— 
rechte in ewige Vergeſſenheit begraben werden möchten, 
was auch ſpäter zur wohlthätigen Ausführung gekom⸗ 
men iſt. 1 2 

Der Menſch lebt eben je wenig vom Brod, als 


vom Waſſer allein, bei welchem letzteren, womit er nicht 
immer ſeinen brennenden Durſt löſcht, er auch nie froh 
ſein kann. Wein, als das natürlich beſte Getränk, das 
der liebe Gott den Menſchen ſchenkte, iſt nur für den 
Wobhlbabenden. An gemeine Leute kann und wird er 
nicht kommen. Was bleibt ihnen nun anders übrig, 
als Bier und Brandwein. Die Produktion dieſer Ge⸗ 
tränke gehörte aber vormals auch zu den Monopolen 
oder Vorrechten der Grundherrſchaften. So lange Al⸗ 
les wohlfeil war, fo lange war es dem armen Unter: 
than möglich, ein Glas Bier oder Brandwein gemüth⸗ 
lich trinken und ſich ſeines Lebens freuen zu können. 
Trat aber, wie das früher oft der Fall war, Theuer⸗ 
ung ein, ſo mußte er ſich Gewalt anthun, von ſeiner 
gewohnten Ordnung abgehen und ſich dieſes Labſals 
entſchlagen, wenn er nicht in Schulden gerathen wollte, 
denn die meliorirenden Herrſchaften benutzten dieſe Ge: 
legenheit zu ihrem Vortheil, und erhöhten die Preiſe 
des Bieres und Brandtweins bedeutend, was ſeit Ein⸗ 
führung der Gewerbefreiheit durch die freigegebene Con⸗ 
currenz, die ſich leider heute überbietet, nicht mehr möge 
lich iſt. Demgemäß möchte ſich die gutgemeinte Frage 
aufſtellen, ob nicht bei niedrigen Getreidepreiſen Bier 
und Brandwein ſich unter die gewöhnlichen Preiſe ges 
ſtellt hätten?! — Dergleichen Ermäßigungen würden 
unter die unerhörten Fälle zu rechnen geweſen ſein. 
Hätten die Herrſchaften ſelbſt bei den wohlfeilſten Zei—⸗ 
ten die gewöhnlich üblichen Preiſe immerhin beibehal⸗ 
ten, Niemand würde darüber laut geworden ſein, und 
eben ſo billig war der Wunſch, ſie auch zur Zeit der 
Theuerung nicht zu erhöhen, da die armen Leute ohne⸗ 
hin den Druck ſolcher Zeit⸗Umſtände doppelt fühlten, 
dagegen die Grundherrſchaften einen weit höhern Ge— 
winn bezogen, indem fie auf den Getreidemärkten uner⸗ 
meßliche Summen für das verkaufte Getreide einnah⸗ 
men. — Niemand aber dachte daran, die Einfunft der 
Unterthanen und den Lohn der Arbeiter ebenfalls vers 
haͤltnißmäßig zu erhöhen, wobei fie hätten beſtehen fürs 
nen. Die Kretſchambeſitzer befanden ſich in keiner bes 
neidenswerthen Lage. Meiſtentheils waren ihre Abga⸗ 
ben an die Herrſchaften groß, weil man bei ihrem er⸗ 
ſten Etabliſſement vorausſetzte, daß fie eine gute Nah⸗ 
rung haben würden, wofür auch alle andern Umſtände 
ſprachen. Aber die Dominien wußten auch dieſe Hoff⸗ 
nungen zu vernichten und ihren Vortheil zu ſuchen. 
Sie hielten ſich ihre Lohnbräuer, ließen dieſe nicht nur 
Bier und Brandwein ſchenken, ſondern gaben ſie auch 
weit wohlfeiler, wie ſie der Kretſchmer nicht geben 
konnte. Die natürlichſte Folge davon war, daß jeder 
Trinkluſtige den Brauer beſuchte, der getäuſchte Kretſch⸗ 
mer mochte nun ſehen, wie er ſich nährte und ſeine 
herrſchaftlichen Abgaben hernahm. War auch auf dem 
Dominium kein Brauer, fo ſetzte die Herrſchaft einen 
Schänfer, der das herrſchaftliche Bier und den Brands 
wein debitiren mußte, und der Kretſchmer mochte ſehen, 
wie er durchkommen werde. Hätte man die ihm auf⸗ 
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erlegten Abgaben, wie es allerdings nicht nur billig, 
ſondern auch rechtlich geweſen war, ermäßigt, fo wür⸗ 
den ſie keine gerechte Urſache zur begruͤndeten Be⸗ 
ſchwerde gehabt haben. Aber das wollte man ja nicht, 
weil mann dann nicht doppelten Gewinn gezogen hätte. 


Fortſetzung folgt.) 


——ÄU—U——— 


Erwiderung. 


Es ſcheint, als wenn der Herr Verfaſſer des Auf⸗ 
ſatzes im letzten Glätzer Volksblatte, betreffend die 
Mängel der hieſigen Künſtler, dem Gewerbe-Verein den 
Gnadenſtoß geben wollte; dies wird ihm jedoch nicht 
gelingen, denn die Glätzer Künſtler und Handwerker 
wiſſen ſehr wohl, daß ſie jenen Tadel nicht verdient 
haben, und wenn ſie erfahren werden, wie eifrig ſich 
die Vortragenden im Verein bemühen, ihre Zuhörer zu 
befriedigen, da ſie ſehr wohl einſehen, daß der Bürger 
auf des Tages Laſt ſich nach nützlicher und zugleich in⸗ 
tereſſanter, für ſein Alter und wiſſenſchaftliche Bildung 
faßlicher Unterhaltung ſehnt, ſo wird der ſogenannte 
Vereins⸗Saal ſich ſchon wieder mit Mitgliedern füllen. 
Eben ſo ſcheint es auch, daß der Herr Verfaſſer mit 
Luftſchiffen handelt, die Märkte im Monde kennt, und 
überzeugt iſt, daß die Erde mit ihm im Zollverbande 
ſteht. Wenn daher den Glätzer Gewerbetreibenden die 
Haltbarkeit dieſer Schiffe verſichert werden ſollte, ſo 
wollen ſie mehre dergleichen kaufen und ſo bald als 
möglich hinauf ſegeln, denn unterm Monde werden ſie 
auf mancherlei Weiſe ſtark gedrängt. Was die Ger 
werbe⸗Ausſtellung betrifft, ſo werden die Techniker, ſo⸗ 
bald eine Aufforderung zur Lieferung von Gegen: 
ſtänden an ſie ergangen iſt, gewiß eben ſo gut, wie 
in andern Städten, tüchtige Waaren dazu fertigen, 
weil fie ſich hierdurch berühmt machen und beweiſen, 
daß der Herr Verfaſſer des fraglichen Aufſatzes ſich 
etwas ſehr an unſern Künſtlern irrte. 


Wg. 


Miszellen. 


— 


Ein Greis über Nacht. — Der zehnjährige 
Toms, ein ſehr hoffnungsvoller ſchmucker Knabe, war 
ein leidenſchaftlicher Romanleſer. Begierig haſchte er 
nach Allem, was er von Lektüre der Art erhalten 
konnte. Ob gut oder ſchlecht, das galt ihm gleichviel, 


Stadtpoeten, Maſter Stirlings, dickleibigen Roman: 
„die Sehnſucht der Liebe“ betitelt, der bei allen dorti⸗ 
gen Einwohnern als ein Muſter der Langweiligkeit be⸗ 
kannt iſt. Der Knabe machte ſich Abends friſch und 
munter über das Buch, las es die Nacht über durch, 
wurde aber des Morgens von den Seinen nicht wieder 
erkannt, denn die Quinteſſenz der Langweile, die ſich 
in der Sehnſucht der Liebe wie der indiſche Ocean 
lang und breit macht, hatte ihn in einen Greis ver⸗ 
wandelt, der dem Anſehen nach weit über 80 Jahre 
zählen muß. Lange Silberlocken wallen nun ſtatt der 
frühern dunkeln von ſeinem gefurchten Haupte herab, 
ſeine Haltung iſt gebückt, der Gang ſchlotterig, die 
Stimme zitternd. Er ſehnt ſich nach der ewigen Ruhe, 
und ſchreit ängſtlich nach Camillenthee und Candiszucker, 
ſo oft er auch nur von fern ein Buch liegen ſieht, das 
ihm ein Roman zu ſein ſcheint. 


Lakoniſche Kürze. — Wenn die Kürze die 
Seele des Witzes iſt, was ſollen wir denn von einem 
Briefwechſel denken, wobei zwei Briefe nur zwei Zei⸗ 
chen enthielten. Der erſte hatte nichts als ein Frage⸗ 
zeichen, das bedeutete: was giebt es Neues? In der 
Antwort befand ſich eine Null: nichts. Das war gut. 
Noch beſſer aber machte es ein Krämer in Edinburg, 
der an feinem Laden ein Täfelchen mit zwei großen T 
aushing, wovon eines ſchwarz, und das andere grün 


war. Damit wollte er anzeigen, daß er ſchwarzen und 


grünen Thee zu verkaufen habe. 


Palindrom. 
Herrlich ſteht es vor dir, ein Gebild aus edlern Zeiten, 
Und umarmt die Welt mit dem Gebote der Kraft. 
Doch es wankt die Gewalt, ſie kann die Bürde nicht 
halten, 
Die ſie gierig umfaßt, und das Erhabene fällt. 
Wandelſt du aber die Ordnung, und kehrſt die Zeichen 
des Wortes, , 
Etwas Ewiges fteht, etwas Unſterbliches da. 
Mächtig herrſcht es und ſtrahlt im Glanz der olympi⸗ 
ſchen Gottheit, 
Und durchbohrt uns das Herz, wenn es den Nektar 
uns reicht. 


Auflöfung des Räthſels in Nummer 2: 
„die Blumen an gefrornen Fenſtern.“ 


und ſo kam er eines Tages auch über des Boſtoner 


Hiezu eine Beilage. 


| 


